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Morgen Ausgabe | Donnerſtag, den 2. Oktober 1884. 


— VRR — — — S —ñ— EDGE SENDERS VS fs SEHBEESEBEE BER ZETEE 


„Wie glücklich bin ich über dieſes Zuſammenſtehen ſtürmiſche Ovationen. Das Militär war konſigairt, rechnet, fie find alle aus freien Familien gekauft. 
der drei Fürſten; es hätte ſchon längſt geſchehen fein doch dlieb die Ruhe ungeſtört, weil die Demonſtratlon Dieſe Oberhäupter find eifiie Händler mit entſpre⸗ f 
müſſen und ſollte immer fo bleiben.“ Der Reichs- nicht gehindert wurde. — Koloman Tisza dürſte dochſſchend höherem Kredit als die kleineren Leute. Sie 5 
kanzler antwortete darauf: „Eure Majeſtät dürfen endlich zu der Ueberzeugung gelangen, daß er in begeben ſich mit ihren Kanoes auf Wochen in das 8 
überzeugt ſein, daß es meine Lebensaufgabe iſt, dieſem Kloatien einer nationalen Bewegung gegenüberſteht, Innert, um Landesprodukte kinzutauſchen gegen die 


Berlin, 1. Oliober. Bel der heute ange ⸗ 
fangenen Ziehung der 1. Klaſſe 171. königl. preu 
ßiſche⸗ Klaſſenlotterie fielen: 

2 Gewinne von 9000 Mk. auf Nr. 64264 


miniſter Grimaldi beſichtigte in Begleitung mehrerer 
hieſigen Deputirten die induſtriellen Etabliſſements und 


Blatter, daß die Muniz palbehoͤrden aus Genua ge- 


73567. 

2 Gewinne von 3600 Mk. auf Nr. 18978 
65855. 

3 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 11903 
16290 81166. 

3 Gewinne von 300 Mk. auf Nr. 24936 
60207 92490. 


Die Cholera. 
Aus Genua wird telegraphlrt: 


Wunſche Erfüllung zu ſichern; und ſollte dies ein- die ſich durch Belagerungszuſtand und königliche Kom⸗ 
mal durch unabwendbare Verhältniſſe nicht möglich miſſare nicht beſeltigen läßt. 
ſein, dann wird mich die Neugeſtaltung nicht mehr — Oder Konſtantinopeler Korrespondent des 
als Miniſter ſehen.“ „Standard“ meldet unterm 28. v. M.: Oeſterreich 
— Der franzöſiſche Botſchafter in Petersburg, drängt die Pforte zum Beginnen der Arbeiten für 
General Appert, der mit kurzem Urlaub in Pa- die Verbindung der türkiſchen Elſenbahnen mit dem 
ris weilt, wurde geſtern von einem Reporter des öſterreichiſch ſerbiſchen Bahnnetz, und am letzten Mitt⸗ 
„Gaulois“ interviewt. Wir entnehmen dem Berichte woch behändigte der öſterreichiſche Vertreter der Pforte 
des Blattes Folgendes: eine Note, in welcher die Regierung daran erinnert 
Iſt Euer Exzellenz mit dem Empfang zufrie- wurde, daß nach den Stipulationen der Wiener Ei- 
den, der dem Vertreter Frankreichs bereitet wurde? ſenbahn 2 Konvention 3 e +, 
22 muß ſagen, daß man nicht beſſer auf e · bereit erklärten, die Str der nie, welche 
nommen Ka. — 2 Kaiſer „ gs auf ihren zejp. Gebieten liegen, bis zum Oltober 
wohlwollend für mich. Da nun einmal der Kaiſer 1886 fertig zu ſtellen, und daß ein beſonderer Ar- 
die Note angegeben, beeilen ſich alle Berfönlichteiten, tikel in dir gedachten Konvention vorſchreibt, falls 
ſeinem Beiſpiele zu folgen. Dabei iſt ein Umſtand, irgend einer der Unterzeichner ſeinen diesbezüglichen 
der von nicht geringer Wichtigkeit war, in der Art, Verpflichtungen nicht nachkommt, ſollten die anderen 
wie er mich empfing. Meine Frau iR Dänin und das Recht haben, die ihnen zur Sicherung ihrer eige- 
ſpricht, wie auch meine Töchter, ihre Multerſprache. nen Intereſſen nothwendig erſchtinenden Maßregeln zu 
Sie wiſſen nun, daß Ihre Majeflät, die Katjerin, ergreifen. 


Der Ackerbau⸗ 


die von der Cholera heimgeſuchten Ortſchaften Voltri, 
Seſtri di Ponente und San Pier d' Arena, darauf 
das hieſige Hoſpital Galliera und die Wirthſchafts⸗ 
küchen. — Miniſter Grimaldi hat den Minifter des 
Aeußeren, Mancini, erſucht, die Nachricht franzöſiſcher 


flohen ſeien, dementiren zu laſſen; im Gegentheil hät⸗ 
ten Alle ihre Pflicht ſrengſiene „rant, 


Kredit übergeben find. 


* 

Aus der Zeit (26. August), da in Neapel 
die erſten Cholerafälle ſich gezeigt hatten, erzählt die 
„Nat.-Zig.“ folgende Eylſoden: 

Der Pflegeſohn eines Bäckers von Port' Alba 
war, von ber Cholera befallen, in das Choleralazs 
teth Conocchia gebracht worden. Alſobald erfuhr der 
Bäcker, daß man derartigen Kranken in jenem Laza 

4 reih nicht nur leine Pflege angebeihen laſſe, ſondern 
T daß man ihnen raſch die möthigen Mittelchen gäbe, 
Fi um fie ſobald wie möglich aus der Welt zu ſchaffen; 

6 er werde jehen, jein Sohn käme nicht mehr lebend 

6 aus dem Hoſpltal. Der beſorgte Mann rief kurz 
itſchloſſen zwel bekannte Kamorriſten zu Hülfe und 
machte ſich gegen Mitternacht vor die Thür des La⸗ 
mihe. Um Einlaß zu erhalten, wurde einer von 
0 ihnen als plötzlich von der Cholera befallen ausgege- 

ben und da die Thür aufging, ſtürmten fie, ihre Re⸗ 
volber in den Händen, die Treppe zu den Kranken 
1 jälen hinauf. Die Krankenwärter wurden mit den 
f Waffen bedroht und aufgefordert, das Zimmer des 
f Arztes anzugeben; der Kaſtellan, am Halſe gewürgt, 
ſollte auf ſein Gewiſſen beſchwören, ob der Kranke 
wirklich die Cholera habt. Der Arzt, der die gegen 
ihn ausgeſtoßenen Verwünſchungen wohl vernommen, 
hatte ſich in feinem Zimmer verdarrikadirt. Die Drei 
raſten und tobten durch alle Zimmer, als die Polizei 
terſcheint. Es entſteht ein Handgemenge und der 
Bäder drückt noch ſeinen Revolver gegen den Ju ⸗ 
ſpektor ab, glücklicherwelſe ohne zu treffen. Das 
Bolt aber findet ſolche Heldenthaten ganz in der 


vg. 

Ein anderes, noch gräßlicheres Bild! 

Die zweihundert Betten des ebengenannten La⸗ 
zareths waren (am 8. September) alle beſetzt, die 
Kraulen ſollten nach dem k. Marinehoſpital bei Piedi⸗ 

Weſtende der Stadt 


eine Prinzeſſin von Dänemark if; nichts berührt fie 
tiefer und macht ihr mehr Vergnügen, als die Sprache 
ihres Landes zu ſprechen . Man zeigt eine große 
Sympathie für Frankreich, allein darüber hinaus If 


ernſten und prüfenden Geiſt. Er iſt oft ſchweigſam. 


ſichten für ſein Land.“ 
Sind die 


ten wollen ? 


„Nein... Die Deulſchen find ſehr zahlreich 


Ruſſen wiſſen auch, daß wir 
mögen.“ 


der Drei⸗Kalſer⸗Zuſammenkunſt zu richten ? 


Doch am Tage vor meiner Ab⸗ 
reiſe aus Petersburg ſah ich Herrn von Giers. „Oe⸗ 
ben Sie in Ruhe“, ſagte er zu mir, „Sie wiſſen 


tauſchen. 
egpptiſche Frage und China geſprochen, allein die 
Souveräne verlaſſen ſich hauptſächlich auf ihre Kanz. 
ler. Dieſe müſſin die intereſſanteſten Beſprechungen 
gehabt haben unter Leitung dis Orcheſter Dirigenten, 
der ſich Fürſt von Bismarck nennt und der für Europa 
den Talt angiebt. Ich wiederhole Ihnen, ich warte die 
Rückkehr des Herrn Jules Ferry ab und begebe mich 
dann auf meinen Poſten.“ 


— M. Barriere hat, laut einer eugliſchen 
Meldung aus Alixandrien, sämmtliche franzöſiſche Be- 
amten im Dienſte der egyptiſchen Regierung zur un 
verzüglichen Rückkehr aufgefordert. Die franzöſiſche 
Preſſe weiß davon nichts zu melden. 


— Für die Stimmung in Kroatien iſt es ſehr 
bezeichnend, daß geſtern der vlelgenannte Abgeordnete 
Starcevic anläßlich der Eröffnung des kroaliſchen 
Landtages in den Straßen von Agram einem förm⸗ 
lichen Triumphzug abhielt. Sein Wagen war, ſo 
telegraphirt man aus Wien, mit Kränzen und Bän- 
dern überladen; Frauen freuten ihm Blumen, und, 
eine viel tauſendköpfige Menſchenmenge brachte ihm 


Träger entflohen. Der Bicebürgermeifter der Sek⸗ 
tion, einige bekaunte Depatirte erſchienen auf dem 
Platze, man ſucht das Voll zu beruhigen. Bir- 
gibens! Eine Schwadron Kavallerie aus der nahen 
Kaſerne muß aufgeboten werden, es kommt zum 
förmlichen Kampfe. Wie gejagt: ein gräßlichts Bild! 
bier der wilde Kampf, da die winſelnden Kranken 
mitten auf dem Wege, umringt von den ſchrelenden, 
heulenden Ihrigen 


Dentichiaud, 

Berlin, 1. Dftober. Die „Rational Zeitung“ 
ſchrelbt: 

Einer unſerer aus Polen heimgekehrten Korre⸗ 
ſpondenten theilt uns Folgendes als durchaus verbürgt 
mit. Nach dem Diner in Skierniewice flanden dit 
drei Kaiſer in gemtinſamer Unterhaltung. Während 
derſelben Zeit unterhielt die Kaiſerin ſich 
Bismarck. Als dabel ihr Blick auf die Kaiſergruppe 
fiel, bemerkte ſie zu dem Fürſten mit dewegtem Tone: 


lich fo groß, wie die deutſchen Blätter gerne beh up⸗ verbunden. 


— Einem in den „Annalen der Hydrographie“, 
welche in dir kaiſerlichen Admiralität herausgegeben 
werden, veröffentlichten erſten Berichte von der Fahrt 
der „Möwt“ an der weſtafrikanſſchen Küſte entuch⸗ 


das Leben ſehr einförmig. Der Kaiſer beſſtzt einen men wir Folgendes: 


Der Kamerun, der Bimbia und der Malimba 


Er iſt ein lopaler Menſch, beſeelt von den beſten Ab-] (Quaqua) bilden zuſammen ein großes Fluß delta. 


Oe Mündungen Bimbia, Kamerun, Borno und Bo⸗ 


deutſchen freundlichen Tendenzen wirk- ria find unter einander durch zahlreiche Waſſerläufe 


Von dleſen Mündungen iſt nur der Ka- 
merun für größere Schiffe zugänglich mit 8 — 8,5 
M Niediig⸗Waſſer auf der Barre. Die Ufer des 


in den öffentlichen und privaten Verwaltungen, das Fluſſes biſtehen bis kurz unterhalb King Bell's Town 
ft wahr; aber die Ruſſen bedienen ſich ihrer nur, aus Mangroven - Sumpf. 
weil fie es als ihr Intereſſe erachten, fie zu ſchonen. ſchnell an, jo daß ſich hinter einem ſchmalen Sand⸗ 
Es iſt dies viel eher eine Vernunfts⸗Heirath, als eine ufer eine Terraſſe findet, auf welcher ſich die Drt- 
Heirath aus Zuneigung. Man fürchtet fie und denkt, ſchaften der Eingeborenen in faſt ununterbrochener 
daß es beſſer if, ſie als Freunde, denn als Feinde] Reihenfolge hinziehen. Der Boden beſteht aus einem 
zu haben; Frankreich endlich iſt ſehr weit und die] gelben, weiter oberhalb röthlichen Lehm. Das Land 
nichts für fie ver- [iR mit üppiger Vegetation bedeckt, zwiſchen welcher 


Hier ſleigt das Terrain 


die gelben Wege und Plätze vor den Häuſern aus 


Erlauben Sie mir, an Sie eine Frage bezüglich der Entftrnung einen ſehr freundlichen Eindruck machen 


Man iſt daher bei der Annäherung von Ste aus ge⸗ 


„Ich bin ein gewöhnlicher Sterblicher und kenne ntigt, dier ein wohl kultlolttes Land mit parkähnlichen 


Anlagen zu vermuthen, während in Wirklichkeit es an 
gangbaren Wegen, namentlich in der Regenzeit, gänz 
lich mangelt. 


An turopälſchen Handels häuſern befinden fi] aus welchem wir folgende Einzelheiten 


zwei deutſche und ſieben engliſche, meiſt kleinere Fir⸗ 
men, vertreten. Die Deulſchen haben angeblich mehr 
als die Hälfte des Handels in der Hand. Die Euro⸗ 
pärr leben zum größeren Theil auf den im Fluß ver ⸗ 
ankerten Hulls, ſo daß nur drei deutſche und zwei 
engliſche Faltorelen, ſowie zwei Miſſtonsſtationen am 
Lande den Ort bilden, welchen man Kamerun nen ⸗ 
nen könnte, der in Wirklichkeit aber noch duich dit 
Eſſerſucht der beiden Oberhäupter King Bell und King 
Aqua jo ſcharf in zwei Theile getheilt iſt, daß das 
Haus Woermann für jeden derſelben eine Faktorei und 
die Bapliſt⸗Miſſion je eine Station haben einrichten 
müſſen. — Die Bewohner des Landes, dem Stamm 
der Dualla angehörig, leben ausſchließlich von dem 
lebhaften Tauſchoenkehr, welchen fie zwiſchen den Euro⸗ 
päern und den Bewohnern des Innern vermitteln. 
Sie wachen ſtreng darüber, daß ein direkter Handele- 
verkehr zwiſchen Europäern und dem Hinterlande un⸗ 
terhleibt, und finden dabei ziemlich mühelos reichen 
Erwerd. In Folge deſſen find alle Lebensmittel, wenn 
überhaupt zu haben, außtrordentlich theuer. Geldes ⸗ 
werth iſt ein ſehr unbeſtimmter Begriff, faſt Alles muß 
durch Vermittelung der Faltortien im Tauſchhandel er- 
worden werden. Selbſt dieſe waren nicht im Stande, 
tegelmäßige Lieferungen vos friſchem Flelſch zu über ⸗ 
nehmen, well die Preiſe zu hoch und die Quantitäten 
zu gering waren. Ebenſo waren Früchte, Eier und 
vergleichen kium zu erlangen. 

Eine ſtaatliche Ordnung erifliet bier wie fa an 
der ganzen Gulntaküſte, Dahomet ausgenommen, nicht. 
Die Oberhäupter King Bell, King Aqua c., haben 
über die anderen Häuptlinge ſehr wenig Gewalt und 
tun nichts Wichtiges ohnt deren Zustimmung. Jir 
Anjehen iſt begründet in ihren ſtarken Familien und 
ihrem Riichthum an Sklaven. King Bell gab an, 
daß er etwa 350 Frauen habe, einſchließlich ſolcher, 
welche er ſelnen erwachſenen Söhnen gegeben c. 


Unter dieſen Frauen werden Sklavinnen nicht mitge⸗ 


Tauſchartikel, welche ihnen von den Faktoreten auf 
Unter ſolchen Verhältnſſſen 
ſind Arbeitskräfte aus dem Lande ſelbſt gar nicht zu 
haben. Die Faklorcien verfügen über zahlreiche Krune- 
ger als Arbelter, welche von Liberia kommen und 
nach 1 bis 2 Jahren wieder in ihre Heimath zurück⸗ 


gehen. N 

Was das Küftengebiet von Kamerun bis Kup 
St. John betrifft, ſo ſind Europäer (Agenten) nur 
vorhanden in Malimba, Small Batonga, Batonga, 
Bata, Benito. Außer den Deutſchen befinden ſich 
noch engliſche Faktoreien in Batonga und Bata. Die 
ganze Küſte hat en ſehr gleichartiges, aber nicht cin⸗ 
ſörmiges, ſondern waldiges und hügeliges Ausſehen. 
Ebenſo unterſcheiden ſich die Bewohner in Sprache 
und Sitten nicht ſehr weſentlich von einander. 
Staatliche Verbände erlſtiten kaum; im Norden giebt 
es noch erbliche Könige, deren Machtbertich ader 
räumlich und effektiv ein ſehe unſicher begrenzter if, 
im Süden lockern ſich die Verbände noch mehr. Un⸗ 
ter den Häuptern einer Anzahl Dörfer wird zwar oft 
tiner als King bezeichnet, derſelbe wird aber abgeſetzt, 
wenn er etwas thut, was den anderen nicht richtig 
ſcheunt. Der Beſiß des Lands, ſowelt daſſelbe nicht 
mit Häuſern bebaut oder kultiotrt iſt, bat in Folge 
deſſen wenig Iniereffe für die Leute, Alle find Händ- 
ler und begierig, Handelsvortheile zu erlangen. Das 
hoͤchſte Streben iſt, eine Faktorel im eigenen Bezirke 
zu haben; es erſcheint erniedrigend, in das Nachbar⸗ 
land gehen zu müſſen, um feine Waaren zu verhan⸗ 
deln. Die Handelshäuſer, welche die Faktorrien ver⸗ 
theilen, haben daher ſchon allein dadurch die Orwalt, 
das Anſehen eints Häuptlinge zu vermehren oder zu 
vermindern, und alle Verträge, welche an der Küſte 
abgeſchloſſen find, drehen ſich um die Einizpung neuer 
oder Vergrößerurg beſtehender Faktoreſen. Die ein⸗ 
ſam gelegenen Fakloreien erfttuen ſich einer zitmlichen 
Sicherheit. Sie zahlen an einen der Häuptlinge eint 
beſtimmte Abgabe, wogegen ſich dieſtr für jeden Dieb⸗ 
ſtahl ac. verbürgt, jo daß der Agent fein Hans Tage 
lang virlaſſen kann, ohne eine Veraubung zu befürch⸗ 
ten. Soll aber eine Faktorei verlegt öder aufgthoben 
werben, fo kann das nur allmälg und beimlich ge⸗ 
ſchehen, die Eingeborenen würden ſonſt offenen Wider 
fand leiſten. 


— Die Londoner „Times veröffentlicht meh⸗ 
rere Briefe ihres Korreſpondenten in Khartun, 
Gor- 
don's und der Belagerten Schickſale und Thäligkett 
berausgreifen. 

Der erſte Brief dalirt vom 28 April. Zu 
jener Zeit hatten faſt täglich Kämpfe mit den Re- 
bellen ſtatigefunden, welche Khartum ringsum einge ⸗ 
ſchloſſen hatten. General Gordon war damit be ⸗ 
ſchäftigt, nach allen Richtungen bin in Front der Be- 
feſtigungswerke Minen zu legen. Die Stadt war 
ruhig; über die Hälfte der Bevöllerung, vor Allem 
die ſchlechteren Elemente, waren vor Beginn der Be⸗ 
lagerung zu den Rebellen übergegangen. Nahrungs- 
mittel waren ſehr theuer, Korn und Zwichad war 
für ctwa zwei Monate vorhanden. Gordon hatte 
Papiergeld ausgegeben, da ſich die Kaſſe noch immrt 
in Berber befand. Die Kaufleute nahmen das Ba- 
piergeld an und fo konnten den Soldaten alle Rück⸗ 
ſtaͤnde ausgezahlt werden. Gordon hatte Boten aus⸗ 
geſandt, um allen Sklaven die Freiheit amubieten, 


wenn fie ihre Herren verlafien und nach Khartum 


kommen würden. Ferner hatte er die großen Miſſtons⸗ 
gebäude am Fluſſe gemietbet und alle Munition dort⸗ 
bin geſchafft, wo ſie im Falle einer Beſchirßung der 
Feſtungewerke mit Artillerie für ſicher erachtet wurde. 
Ein Bote von Seyid Mahomet Oeman von Kaſſala, 
einem Emir don Mekka und Häuptling unter den 
Muhamedanein dis Sudan, war mit einem Briefe 
angekommen, in welchem der Sty nd miithelte, daß er 
die Rebellen bei Kaſſala geſchlagen habe, und Gor⸗ 
don aufforderte, guten Muthes zu ſein, da er und 
alle ſeine Mannen ihm zu Hälfe kommen würden. 
Der Seyid ſtand in jo großer Achtung, daß die Re- 
bellen den Uleberbringer des Brieſes ungehindert pafft 
ren ließen. Der blaue Nil ſtieg langſam und man 


begte die Hoffnung, daß die Dampfer in 10 bis 15 


Tagen ankommen würden. Rings um die Vertzei⸗ 
digungslinten hatte man, abgeſehen von ſonſtigen 
Hinderniſſen, wie Jußangeln, Glas ſcherben, Draft: 
netzen und ſpaniſchen Reitern, drei Reihen ron Lard⸗ 


Schaden zu. 


torpedos oder Sprengminen gelegt, deren mächtige 
Wu kung von den Arabern ſehr gefürchtet wurde. 

Der nächſte Brief datirt vom 30. Juli. Zu 
dieſer Zeit. hatte die Belagerung bereits fünf Monate 
gedauert und die Belagerten waren der Anſicht, daß 
fie ſich im günſtigſten Falle nur noch zwei Monate 
halten könnten. Alle ſetzten ihre Hoffnung auf eng⸗ 
liſche Hülfe, die nach täglich einlaufenden Gerüchten 
von Dongola und Kaſſala aus im Vorrücken begriffen 
fein ſollten. Die Araber hatten längs des Fluſſes 
ſtarke, mit Kanonen beſetzte Forts und hielten die 
Belagerung kräftig aufrecht. Beſorgniſſe vor einer 
Erhebung in der Stadt waren auch jetzt nicht vor⸗ 
handen. Der Geldmangel Gordons war groß, da 
das Geld, welches für ihn von Kairo abgegangen 
war, Khartum nicht erreicht hatte. Er hatte bereits 
für 50,000 Lſtr. Papiergeld ausgegeben. Seit dem 
Beginn der Belagerung waren von den Leuten Gor⸗ 
don's nicht ganz 700 getödtet worden. 

Der dritte und letzte Brief datirt vom 31. Juli. 
In demſelben Heißt es, daß alle Hoffnung auf Hülfe 
son England geſchwunden jet, jo daß nach läugſtens 
zwei Monaten nach Verbrauch der nur noch ſpärlichen 
Vorräthe die Stadt fallen müſſe; es ſei nicht mög- 
lich, mit den Soldaten und der großen Menge von 
Weibern, Kindern x. fi rinen Weg durch die Ara- 
ber zu bahnen. In etwas eigenthümlichem Gegenſaßz 
zu dieſer Hoffnungsloſigkeit ſteht aber die nun folgende 
Schilderung mehrerer für Gordon günſtigen Kämpfe. 
Am 28. Juli machten die ſudaneſiſchen Truppen un- 
ter Mehemet Ali Paſcha einen Angriff, der einen 
ſchweren Verluſt der Araber zur Folge hatte. Gor⸗ 


don hatte den Soldaten verboten. die Köpfe der ge- 


tödteten Rebellen mitzubringen, ſo daß ſich die genaue 
Zahl der letzteren nicht feſiſtellen ließ; fie brachten 
dafür aber eine reſche Beute von Munition und Waf- 
fen mit. „Dieſe Aktion“, heißt es in dem Brli fe 
der „Times“ wörtlich, „hat die Rebellen zerſtreut, 


welche Tag und Nacht in unſere Linien bei Buri am 


bleuen Nil gefeuert hatten“ Am folgenden Tage, 
den 29., fuhr eine kleine Flotte von fünf mit Ka⸗ 
nonen verſehenen Dampfern und vier in gleicher Weiſe 
aus gerüſteten Traneportbooten, auf denen ſich Thürme 
befanden, nach Gareff am blauen Nil hinauf. Die⸗ 
ſelben zerſtörten auf ihrem Wege 13 kleine Forts, 
fanden aber bei Gareff zwei große ſtarke Forts, deren 
zwei Kanonen jedoch nach achtſtündiger Beſchießung 
unbrauchbar gemacht wurden. Die Araber unterhiel 
ten ein ſtarkes Feuer, fügten aber den Fahrzeugen, 
die ſämmtlich kugelfeſt gepanzert waren, nur geringen 
Am Abend wurden die Rebellen aus 
den Forts vertrieben 

Die „Times“ iſt der Anſicht, daß die hier zu⸗ 
letzt erzählten Erelguiſſe in Verbindung mit den frü- 
heren glücklichen Erfolgen Gordons die Rebellen end⸗ 


lich zur Aufgabe der Belagerung bewogen haben 


könnten. 
— Falls die Engländer darauf gerechnet haben 


f ſollten, daß die franzöfljche Regierung durch bie Vir⸗ 
wickelungen mit China verhindert wäre, der in Ge⸗ 


meinſchaft mit den drei Kaiſerrtichen trlaſſenen Pro⸗ 


teſtnote gehörigen Nachdruck zu geben, ſehen fle ſich 


in ihren Erwartungen getäuſcht. Die heute vorlie- 


genden Meldungen über den franzöſiſch ⸗ chineſlſchen 
Konflikt ſtimmen darin überein, daß ein Ausgleich zu 
erwarten ſteht. 


So wird dem „Temps“ aus Berlin 
telegrappiſch mitgetheilt, der franzöſiſche Botſchafter de 


Courcel habe vor ſeiner Abreiſe nach Paris eine Un⸗ 


terredung mit dem chintſiſchen Botſchafter gepflogen, 


auch ſeien Ausſichten auf ein feeundſchaftliches Ar⸗ 


rangement vorhanden. Letzteres iſt, wie hervorgehoben 
wird, die Ueberzeugung aller politiſchen Kreiſe. Welter 


legt folgende telegraphiſche Müthellung vor: 


Newpork, 30. September. Dem hleſigen 
chineſtſchen Konſul ging eine Depeſche zu, in welcher 
der baldige Abſchluß eines friedlichen Uebertinkommens 


der chineſfſchen Regierung mit Frankreich als höͤchſt 
4 wahrſcheinlich bezeichnet wird. ö 


* 


Andererſeits wird aus Kaito telegraphiſch ge⸗ 
meldet, daß die egpptiſche Regierung, ohne fi um 


die Proteſtnote zu kümmern, die für die Amortiſtrung 
der Staatsſchulden beſtimmten Einkünfte an das egyp⸗ 
"tige Finanzminiſterium und nicht an die Staats 


ſchuldenverwaltung abführen läßt. So find dem egyp⸗ 
tiſchen Finanzminiſter bereits 60,000 Pfd. Sterling 
aus den E nnahmen zugegangen, welche ſpeziell für 
die Staatsſchuld beſtimmt find. Zugleich wird mit- 


getheilt, daß die Einnahmen dieſer Art bis zum 25. 


Ottober 350,000 Pfund Sterling betragen werden. 


Im Hinblick auf dieſe Vorgänge darf man darauf 
geſpannt fein, welche Schritte die Unterzeichner der 


Proteſtnete nunmehr thun werden. Der „N. -Z.“ 


wird gemeldet: 


Paris, 30. September. Das offiiöfe Blatt 


| „Paris“ weit die auf angeblich übertriebenen oder 
falſchen Informationen beruhenden Anſchuldigungen ge- 


gen die auswärtige Politik Jules Ferip's entſchieden 
zurück und ſucht nachzuweiſen, daß der leitende Mi⸗ 
niſter lediglich mit Deutſchland gemeinſchaftliche Inter ⸗ 
effem verthridigt, jo daß weder von einer Allianz, 


noch von Aufgeben berechtigter Forderungen die Rede 


fein könne. Die auswärtige Politik des Kabinets jet 
nach wie vor die Polltik der freien Hand. Der 
„Teélégraphe“ fährt fort, Informationen bezüglich der 
deutſch⸗ fran zöſtſchen Allianz zu veröffentlichen. Heute 
meldet das Blatt, die neue durch den Fürſten Bis 
mar ck vorgeſchlagene Konferenz werde am 23. Okto 


ber ſtatifinden und darauf die durch den franz öfiſchen 


Botſchafter de Courcel vorberetlete deutſch - frauzöſiſche 
Konvention zur Geltung kommen. Die Grüchte über 
günftzge Ausſichten der wieder angeknüpften Unter⸗ 
handlungen mit China gewinnen an Beſtand. 


Ausland. 


nen Neuart, 7 Km. von Bugaucy, geboren. Daf 
Enthüllungsſelerllchkeit wohnten die Senatoren und 


ſpürte, zurückzuſchrecken. Neben dem Indifferentis⸗ 
mus, der jeder Neuerung bindernd in den Weg krete, 


Deputirten des Departements, die milttärtfchen Be- ſel es vor Allem dieſer Umſtand geweſen, der die 


hoͤrden, viele ehemalige Kriegskameraden des Generals 
und natürlich zahlreiche Bewohner der Stadt und der 
Umgegend bei. Seltſamer Welſe war jedoch weder 
ein Miniſter noch irgend ein offizieller Vertreter der 
Regierung anweſend, wie auch kein Militär zu der 
Feierlichkeit kommandirt war. Der General Halleıy, 
der Abgeordnete Philippoteaur und Baron Ladoucette 
hielten Reden, in denen die militäriſchen Verdienſte 
und der Patriotismus des berühmten Generals gefeiert 
wurden. Das Standbild, ein Werk des Bildhauers 
Croiſp, ſtellt den General in Felduniform dar, auf ⸗ 
recht und die rechte Hand auf den gezogenen Degen 
geſtützt. Auf dem Sockel Rehen die Worte: A Chanzy 
— ces compatriotes. 

Zur ſelben Zeit wurde geſtern in Beugival 
bei Paris ein anderes Denkmal enthüllt, welches 
drei im Kriege von den Deutſchen erſchoſſenen 
Franktireurs errichtet worden iſt. Bei bie- 
ſer Gelegenheit führten die Patriotenliga und ihr 
Chef Paul Deroulede das große Wort. Der Ton 


Stenographle in Preußen noch nicht habe in die wei⸗ 
teſten Kreiſe dringen laſſen. Eins laſſe ſich übrigens 
als Entſchuldigung für den Kampfeselfer belder Schu 
len anführen. Man war fi belderſeits bewußt, daß 
man in Preußen um die Exlſtenz kämpfte, und je 
mehr für die Stolze'ſche Schule auf dem Spiele 
ſtand, da ſie in Deutſchland einzig und allein in 
Preußen feſten Fuß gefaßt hatte, während Gabels⸗ 
bergers Syſtem ſchon in Oeſterreich, Sachſen und 
Baiern ihren geſicherten Beſtand hatte, um jo ge ⸗ 
relzter war die Sprache der Stolzeaner. Wäre dieſer 
Zwiſt nicht geweſen, die Regierung hätte ſchon längſt 
einen Stamm von Intereſſenten gefunden, welcher bie 
Einführung der Stenographie in die Schulen gefor⸗ 
dert und ſicherlich auch errungen hätte. So habe 
dieſelbe erſt Veranlaſſung gehabt, auf die Frage näher 
einzugehen, als ſeitens pädagogiſcher und ärztlicher 
Autoritäten eine nähere Unterſuchung gewünſcht wurde; 
erſt als die Schülerüberbürdung nicht mehr zu leug 
nen war und die zunehmende Kurzſichtigkeit in den 


der dabel gehaltenen „patriotiſchen“ Reden, welche höheren Schulen den Oyglenikern die Gewißheit auf- 
mit Hochs auf die Republit und Elſaß⸗Lothrin⸗] drängte, daß die eckige Kurrentſchrlft dem Auge ſchade, 


gen ſchloſſen, braucht nicht weiter hervorgehoben zu 
werden. 

London, 29. September. (K. 3.) Hier läuft 
das falſche Gerücht um, der deutſche Reichskanzler 
werde, falls der Kalſer geſund bleibe, den Prinzen 
von Wales beſuchen. Daſſelbe ward herbeigeführt 
durch die deutſche Kronprinzeſſin, welche Gladſtone ge⸗ 
legentlich ihres füngſten Beſuches wiederholt ſah und 
gern elne perſönliche Annäherung zwiſchen Bismarck 
und Gladſtone vermitteln möchte. [Am 24. d. M. 
brachte die „Times“ einen ſonderbaren Leitartikel, der 
durch die liebenswürdig fraumhaften Bemühungen der 
deutſchen Kronprinzeſſin in eine intereſſante Beleuch 
tung gerückt wird. Die „Times beſprach die Eut⸗ 
hüllungen über Thiers und ſprang dann auf einmal 
auf das Verhältniß Gladſtones und Blsmarcks über. 
Mächtige und gedieteriſche Idioſynkraſien, welche ſich 
aus der Ferne beobachten, empfinden ihre Wunder⸗ 
lichkeiten, werden ſte jedoch durch irgend eine Ur⸗ 
ſache in engem Raum zuſammengebracht, ſo be ⸗ 
merken ſie ſofort die unter der abſonderlichen 
Oberfläche ſchlummernde Kraft. Mißverſtändniſſe 
zwiſchen der engliſchen und deutſchen Staats- 
kunſt könnten vielleicht beſeitigt werden, wenn das 
Schſckſal es gefügt dätte, daß Gladſtone und Bismarck 
ſich perſönlich kennen gelernt hätten. Unterredungen 
in Berlin brachten den Kanzler und Lord Beacons⸗ 
feld zu Beziehungen warmer Anerkennung, das deutjch- 
öſterreichiſche Bündniß begann damit, daß die beiden 
leitenden Staatsmänner ihre guten perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften entdeckten. In dieſer Zeit dis leichten Ver⸗ 
kehrs würde es erſprießlich fein, wenn es Mode würde, 
daß die Staatsmänner verſchiedener Länder die Gele⸗ 
genheit zur Knüpfung perſönlicher Freundſchaften er⸗ 
greifen. Politiſche Bündniſſe würden nicht oft verab⸗ 
redet werden, das würde auch unverträglich ſein; aber 
fie würden wenigſtens nicht durch eine verkehrte Auf- 
faſſung reiner Zufälle des Temptraments gefährdet 
werden. Frühere Eindrücke, daß eln Mann von 
europälſchem Ruf Launen und menſchlichen Schwächen 
unterworfen ſei, mögen nicht in einem Augen⸗ 
blicke zerſtrrut werden, würden aber wenig ver⸗ 
ſchlagen, wenn ſie durch die Erkenntniß berich 
igt werden, daß die Schwäche der Oberfläche 
einen Ueberfluß an innerer Kraft nicht ausſchlleßt. 
So etwa die „Times“, welche wohl ſelbſt kaum der 
aufrichtigen Ueberzeugung if, daß Gladſtone's perſön⸗ 
licher Verkehr mit Bismarck genügen würde, die alten 
guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England 
wieder herzuſtellen. Was den Unmuth der friedens⸗ 
bedürftigen Völker gegen das England des Herrn 
Gladſtone in erſter Linie hervorgerufen hat, das iſt 
die Erkenntniß, daß Gladſtone in der Spannung be 
kontinentalen Gegenſätze ein Mittel erblickt, die eng⸗ 
liſchen Grenzen auf Koſten Deutſchlands zu entlaſten. 
Diefe Polin Gladſtone's if ihrerſeits bedingt durch 
das ſchreiende Mißverhältniß zwiſchen Englands welt⸗ 
umſpannendem Umfang und Englands militärischer 
Macht; denn dieſes Mißverhältniß zwingt Gladstone, 
darauf zu finnen, die Vertheidigung der engliſchen 
Intereſſen gegen Ruſſen und Franzoſen durch eine 
Hetzpolitil zum Theil auf Deutſchland abzuwälzen. 
Nor eine radikale Aenderung dleſer Verhältniſſe kann 
uns Deutſche in beſſere Beziehungen zu der Staats ⸗ 
kunſt eines Volkes bringen, deſſen Kullur und deſſen 
fittliche Kraft und Tüchtigkeit wir aufrichtig be⸗ 
wundern. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 1. Olober. In der Zeltſchriſt „Die 
Nation“ vom 16. Auguſt d. J. findet ſich ein Auf⸗ 
jap, betitelt: „Die Lage der Stenogra⸗ 
pöte “, welcher, von einem ſowohl des Stolzi'ſchen 
wie des Gabelsberger'ſchen Syſtems kundigen Ber- 
faſſer herrührend, die Stenographlefrage in durchaus 
objcktiver Welſe beleuchtet. Der Verfaſſer geht von 
der gegen Ende v. J. vom pꝛeußlſchen Kultus miniſter 
an bie Vorſteher höherer Lehraußtalten ergangenen An- 
frage aus. Er erklärt als bedauerlich, daß erſt ein 
amtliches Vorgehen einem weiteren Kreiſe die Augen 
öffvele über ein jo wichtiges wiſſenſchaftliches Hülfs⸗ 
mittel und ſagt dann, die Reg erung könne überzeugt 
fein, daß ſie mit der Beſchleunigung eines abschließen 
den Urthells ſich den Dank eines großen Thelles der 
Bevölkerung erwerben würde. Die Verſchiedenhelt der 
in Preußen eriſtirenden Syſteme ſei die Klippe gewe 
ſen, an der die Einführung in den (töheren) Schulen 
bisher geſcheltert ſei. Die ab wartende Haltung der 


konnte die Beſeitigung des alten Zopfes verſucht wer⸗ 
den. Der Verfaſſer dis ſehr beherzigenswerthen 
und zeitgemäßen Aufſaßes kommt dann zu folgendem 
Reſumee: „Nehmen wir einmal an, daß Vorzüge 
und Nachtheile beider Syſteme, des Gabelsberger'ſchen 
und des Stolze ſchen, ſich die Waage halten, jo moch 
ten wir, wenn wir wiſſen, daß das Syſtem des Er- 
finders der deutſchen Stenographie bereits in Oeſter⸗ 
reich, Baiern und Sachſen Eingang in die Schulen 
gefunden und fi vollſtändig bewährt hat, und wenn 
wir wollen, daß die Deutſchen ſich in ihrer Schrift 
verſtehen, zu dem Schluſſe kommen, daß die Gabels⸗ 
berger ſche Stenographle in den Schulen Preußens 
einzuführen iſt. Das Syſtem Gabelsberger hat aber 
auch unſerer Meinung nach als ſolches jo große Bor- 
züge vor dem Stolze's, daß es vom rein pädagogi- 
ſchen Standpunkte aus verfehlt wäre, das letztere ein ⸗ 
zuführen.“ 

— Das Programm der bier zu bilden den Ge⸗ 
werbekammer deutet auf eine überreiche Beſchäftigung 
für die Mitglieder dieſes Inſtituts. Es umfaßt, wie 
die „N. St. Ztg.“ mittheilt, nicht weniger als acht 
Punkte: 1) die Beſchaffung eines Eisbrechers; 2) 
die Realliſtrung der Wünſche und Erwartungen der 
Kaufmannſchaft, welche in ihren Jahresberichten aus- 
geſprochen worden; 3) Beſprechungen über Wohl 
fahrts⸗Einrichtungen, welche nach den Berichten des 
Gewerberathes für wünſchenswerth erachtet werden; 
4) Vorſchläge zur Verbeſſerung der Lage der arbei⸗ 
tenden Klaſſen; 5) Einrichtung von Induſtrle-Fach 
ſchulen; 6) Handarbeiten-Unterricht für Arbeſterkin⸗ 
der; 7) Einführung und Durchführung des 
Krankenkaſſen-⸗ und Unfallverſicherungs-Geſetzes; 8) 
Beralhungen von Fragen von lokalem Inter⸗ 
eſſe. Zurückgewieſen wurden jedoch Fragen von 
allgemeinem Intereſſe und Eiſenbahn-Perſonen - und 
Güter⸗Tarife betreffend. Die Mitgliederzahl der Ge⸗ 
werbekammer wird ſich auf 32 belaufen; außerdem 
hat das Miniſterlum ſich vorbehalten, in beſonderen 
Fällen der Kammer noch Sachverſtändige hinzuzufügen, 
welche in derſelben die Rechte der Mitglieder befigen. 
Die Mitglieder ſelbſt werden in dem nächſten Pro⸗ 
vinziallandtage gewählt, und zwar nach den Vor⸗ 
ſchlägen der Vorſteher der Kaufmannſchaft; bis dieſer 
zuſammentritt, if Herr Regierungspräſtdent Wegner 
zum Vorſitzenden des provlſoriſchen Kemiter's beſtimmt 
worden, deſſen Geſchäfte er unter Zuziehung don Kom⸗ 
miſſarien führt. 

— Am Friedrich-Wilhelms-Realgymnaſtum zu 
Stettin ſind die ordentlichen Lehrer Dr. Karl Meyer 
und Albert Koch zu Osderlehrern befördert worden. 

— Die aus Dänemark in den bieſigen Hafen 
einlaufenden Schiffe werden ſtit einiger Zeit von der 
hieſigen Polizei nach ſozjaldemokratiſchen Schriften 
durchſucht und find auch bereits auf den Dampfern 
„uffo“, „Drouning Loviſa“ und „Aarhuns“ Exem 
plare des „Sozialdemokraten“, allerdings in ſehr ge- 
ringer Anzahl, bei der Schiffsmannſchaft gefunden 
worden. 

— Oer Regicrungs Sekeetariats Aſſiſtent Keiler 
beim königlichen Ober- Präſtdium feiert heute fein 
25 jähriges Dienſtjubllaum. 

— Dem Seminar - Direktor Lochmann if 
das Direktorat des Schullehrer⸗Seminars zu Pölitz 
verliehen worden. 


— — 


Kuuſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Raub der Sabinerinnen.“ Schwank in 4 
Akten. 


Weimar, 25. September. Am 10. No- 
vember d. Js. wird die Deutſche Schiller 
Stiftung Ihe 25jäbriges Beſtehen feiern. Mit 
dieſer Feier wird zugleich die Feier des 125. Ge⸗ 
burtstages Schillers verbunden werden. Der Vorort 
der Deutſchen Schiller Stiftung beabsichtigt dieſen Tag 
zu einem nationalen Feſttag zu erheben und fordert 
die höberen Schulen Deutſchlands zu einer würdigen 
Gedenkfeier auf. Aber er möchte auch, daß bie 
Schiller Stiftung, dleſes oft geprieſene Natlonalwerk, 
bei dieſer Geletzenheit eine materielle Unterſtützung er 
fahre und überhaupt ſich neut Freunde und Förderer 
erwerbe. Wir müſſen dieſen edlen Beſtrebungen un 
ſeren ungethellten Belfall zollen und würden es gern 
ſehen, daß, eben jo wle die bedeutenderen Schulen 
unſeres Großherzogihums ſich bereit erklärt haben 
alljährlich zum Beſten der Schiller -Siiftung einen Feſt · 
aftus zu veranſlalten, viele höhere Schulen Deutſch⸗ 


- 


Stiftung zu fördern, welt der Träftigen Unterstützung 
bedarf, wenn fie nicht gänzlich auf die Stufe eiuer 


Almoſenanſtalt herabſinken ſoll. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Teplig-Shönau, 27. September. Nach 

der heute ausgegebenen Nr. 130 der Kurlifle wur⸗ 
den bie jetzt in dieſer Salſon 7583 Badegäſte ge⸗ 
zählt, die ſich auf 5701 Parteten verthellen. Außer⸗ 
dem wurden bis 25. September 26,434 Paſſanten 
und Touriſten gemeldet. 
(Aus dem Leben der Kalmücken.) Herr 
Moltſchanow, der ſtets auf Reiſen begriffene Korre⸗ 
ſpondent der „Nowoje Wremja“, ſchlldert in einem 
Briefe das Leben der Kalmücken am Schwarzen 
Meer. Wir entnehmen dieſer Schilderung Folgendes: 
„Die Kalmücken find das nalvſte Volk von der Welt. 
Der ewiglächelnde, ſtets zufrieden aus ſehende Kalmücke 
führt ein ganz entjepliches Leben. In feiner Kibitke 
Schmutz und Armuth, und außerhalb der Kibitke — 
Arbeit im Waſſer, ſowohl im Sommer als auch im 
Winter.... Das geiſtige Leben der Kalmücken if 
ein unglaublicher Anachronismus in unſerem Jahr⸗ 
hundert. Der Kalmücke glaubt feſt wie ein Kind an 
die Helligkeit feines Prieſters, „Giljun“ genannt, der 
das Volk ausſaugt, und an die Helligkeit feiner Klö⸗ 
ſter, die reich find und ſich ſtetig noch mehr bereichern, 
und in welchen die Prieſter erjogen werden. Die 
Eltern haben das Recht, ihr Kind dem Prieſterſtande 
zu weihen; ſie thun das, indem ſie ihrem Kinde eine 
rothe Kappe auſſetzen. So wie biejes geſchehen ift, 
ändern die bloherigen Spielgenoſſen des „Gewelhten 
dieſem gegenüber ihr Betragen: ſie ſcherzen und lachen 
nicht mehr mit ihm, ſondern grüßen ihn ehrfurchts 
voll. Im Alter von 12 bis 14 Jahren wird der 
auf dieſe Weiſe Gewelhte dem Kloſter übergeben, wo er in 
der Theologie unterwieſen wird. Mit dem 25. Jahre 
hat er gewöhnlich den Kurſus beemdigt und verläßt 
dann das Kloſter als wohlberechtigter Giljun, d. h. 
als Prieſter, Arzt und Wahrfager. . . . Dem Gll⸗ 
jun gefällt das Pferd eines anderen Kal mücken. Er 
tritt auf ihn zu und ſagt ihm: „Siehe zu, mein 
Freund, diefes Pferd wird Dir viel Kummer und Un⸗ 
glück bringen!“ 
Pferde und übergiebt das Pferd dem Giljun mit den 
Worten: „Rette mich vom Unglück!“ Ein anderer Kal- 
müde erkrankt. Der Gilljan wird gerufen und ſpricht, 
nachdem er die Aſche auf dem Herd oder das Wai- 
fer in einem Gefäß aufmerkſam betrachtet, zum Kran- 
ken: „Bruder, dieſe Krankheit haſt Du von Deinem 
werthvollen Stier!“ Der Stier wird ſofort dem hei ⸗ 
ligen Arzt überliefert. Stirbt ein Kalmücke, ſo fällt 
ſein Habe und Gut nicht ſeinen Kindern, ſondern 
dem Giljun und dem Kloſter zu. Es iſt daher nicht 
wunderbar, daß dieſes Volk ſo furchtbar arm und 
un wiſſend iſt; wunderbar iR nur, daß die offiziellen 
über die Kalmücken eingeſetzten Kuratoren bis jetzt 
dieſem Mißſlande ihre Aufmerkſamkeit nicht geſchenkt 
haben und das Volk vor einer ſolchen groben Explol⸗ 
tation nicht ſchützen.“ 

— (Verſchwundene Jnſeln) Nachrichten aus 
Batavia beſagen, daß die zwei Juſeln Steers und 
Calmiper, die voriges Jahr zur Zelt des Ausbruchts 
des unterſetiſchen Vulkans Krakatoa entflanben, vom 
Meere wieder verſchlungen worden find, Der Vulkan 
Merapi in Juda iſt ſeit einiger Zeit in cinem Zu⸗ 
ande der Thätigkeit, der zuzunehmen ſchrelat, und in 
mehreren der benachbarten kleineren Iafılm find An⸗ 
zeichen einer ſelsmiſchen Aktion ſehr fühlbar. 

— (Schwäbiſcher Humor.) In ein Gaſthaus 
in der Reſiderz trat ein Mann mit drei Kindern 
und vachdem alle Plaß genommen hatten und auch 
Bier beigeſchafft war, fragte derſelbe die Kinder: 
„Kinder, dent ihr ou Hunger? — „Ja — 
„Möget ihr Bratwurst “ — „Ja, ja.“ — „Kell 
nerin bringt Se au ein, wol, dert Bratwürſt; na, 
mir könnet Se au zwol bringe, alſo fünf Stück.“ 


Der Kalmücke erbleicht, ſteigt vom 


Die Bratwürſte kommen. — „So, lent's Euch ne 
guet ſchmecke, wöget Ihr au Brod?“ — „Ja.“ — 


Kellnerin, Brod.“ Ftierliches Gabelgeklirr. — End⸗ 
lich ſind die Würſtt vertilgt; vergnügte Geſichter der 
Kinder. — „So, Kinder, hat's Euch g'ſchmeckt ?“ 
— „Ja.“ — Wöllt Ihr vielleicht nomeh Würſt ?“ 
— „Ja, ja.“ — „Kellnerin noch e Päärle“ Auch 
Neſes verſchwindet. Der Gaſt hat ſoeben ein friſches 
Glas Bier bekommen, da erhebt er ſich, nimmt Hut 
und Stock und ſogt zu den Kindern: „So, Kinder, 
daß Ihr fein brav feld, und Euch gutt aufführkt, 
1 komm glet wieder, 1 hel mir no ſchnell Zigarrt.“ 
— „O ja.“ Fünf Minuten vergehen, eine Biertel- 
ja eine halbe Stunde vergeht, der Mann kommt 
nicht. Da ſprach der Wirth zu den Kindern: — 
„Aber Euer Vater kommt lauge nicht?“ — „Des 
iſcht io unſer Vater gar net; mtr hen jo drauße 
g'ſpielt, no kommt e Ma’ zu uns und jagt: Kin- 
der, wöllet Ihr Bratwürſt? Wir hen mo alle 
g'ſchriet: Ja. Do hot no der Ma’ zu uns g ſagt: 
So, geh'n wir do rei. Und no ſend mer mit- 
gange.“ 

— Gute Wirkung.) „Wie kommt es denn, 
daß Herr Schwindel ſeit einiger Zeit jo anſtändig 
ausſieht?“ — „Well er bis vor Kurzem zum erſten 
Male in ſeinem Leben in durchaus geord⸗ 
neten Verhältulſſen gelebt hat.“ 
„Wleſo denn?“ — „Er hat ein halbes Jahr lang 
brummen müſſen.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Peſt, 1. Okiober. Die Sektionen des Abge⸗ 
orbnetenhaufes haben ſich konſtitultt. Im acht Sek ⸗ 
Honen hat die liberale Partel die Majorität, in einer 
die Oppoſttion. 

Petersburg, 1. Oktober. An Stelle des Ober⸗ 


Regierung ließ den Kampf nur noch heftiger werden. 
Die Vertreter beider Syſteme wandten oft die größte 
in Bugancy (Ardennen) die Enthüllung der Statue Mühe darauf, ihre Syſteme gegenjeitig in den Augen 
des Generals Chanz y flatt. General Chanzy war des Publikums zu diskredittren, um dadurch Jeden, 
bekanntlich ein Sohn der Ardennen und in dem klei- der die Luſt zur Erlernung der Stenographie in ſich 


lands ſich die Beranſtaltung eines ſolchen jährlich ſten von Dahler iR der Dberfllientenont Butakoff, 
wiederkehrenden Feſtaktus angeletzen fein laſſen würden, zweiter Geſchäftsführer der Kanzlei des milttäriſchen 
um ſo dem Schiller Kultus einen nachhaltigen und Gelehrten-Komitecs, zum Militärbevollmächtigten in 
wlekſamen Ausdruck zu geben und die Tpätigleit einer Berlin ernannt worden. 


Paris, 29. September. Geſtern Abend fand 


